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Vorwort.

T ie  Astronomen wissen von S te rn e n  zu sagen, die un te r­
gegangen sind, deren G lanz w ir aber noch sehen. S o  will 
ich von den verschwundenen S te rn e n  am  H im m el der Kunst 
erzählen, von den G esangskünstlerinnen und  P rim adonnen , 
deren N am en und R uhm  heute noch leuchten, —  der N am e 
hat sich in  der Geschichte der O per erhalten und ihr R uhm  
ist auch von denjenigen gekannt, die sich niem als an  ihrem 
Gesänge berauscht haben. E s  w ird heute n u r noch W enige geben, 
die wie ich das Glück hatten , die großen S än g e rin n e n  des 
neunzehnten J a h rh u n d e rts  persönlich gekannt zu haben, durch 
Amt und S te llu n g  m it ihnen in V erbindung gekommen zu sein.

V on den „G roßen" der O per will ich erzählen, w as ich 
zu ihrer Charakteristik zu berichten weiß: E rleb tes und E r ­
lauschtes!

M it  dieser kurzen E in le itung  bitte ich die geehrten Leser 
und Leserinnen, dem Büchelchen ein freundliches W ohlwollen 
entgegenbringen zu wollen.

F e r d i n a n d  v o n  S t r a n t z .





Wittielmine Ichröder-Vevrient.

Ich  bin in der Lage, m it einer der berühmtesten d ram a­
tischen S än g erin n e n  des 19. Ja h rh u n d e rts  meine E rzäh lungen  
zu beginnen. E s  ist dies W i lh e lm in e  S c h r ö  d e r - D e v r ie n t ,  
die in den zwanziger J a h re n  des vorigen Ja h rh u n d e r ts  in 
W ien a ls  „Leonore" in „F idelio" m it überw ältigendem  A u s­
druck den eigentlichen Grundstein ihres unvergänglichen 
R uhm es legte. Durch ihr hinreißendes S p ie l und ihre d ra ­
matische G ew alt wurde diese G esangskünstlerin b is heutigen 
T ages von k e in e r  S ä n g e r in  übertrosfen. E s  ist schwer, sich 
heute einen Begriff zu bilden von dem Entzücken und der 
Begeisterung, m it der diese Künstlerin übera ll ausgenommen 
wurde. D er Schreiber dieser Z eilen h a t ihre Leonore bei 
einem Gastspiel in  den dreißiger J a h re n  in B re s la u  zu be­
w undern Gelegenheit gehabt, und keine der vielen recht be­
deutenden „Leonoren", die er später in  dieser P a r tie  gesehen 
und gehört hat, w aren imstande, den gew altigen Eindruck 
vergessen zu machen, den die Schroder-D evrien t m it ihrer



„Leonore" dam als  ausgeüb t hat.  V on ihren berühmtesten 
Rollen, wie: „N o rm a " ,  „E u ry an th e" ,  „ D o n n a  A n n a " ,  „ V a ­
lentine", „D esdem ona" w. muß m a n  auch die geniale Leistung 
der Künstlerin a ls  , Rom eo" in  der Bellinischen O per „Romeo 
und  J u l i a "  erwähnen. Kaunr ha t  je ein M a n n  eine Helden­
rolle großartiger,  vollendeter dargestellt, wie die Schröder 
ihren „R om eo". I n  B res lau ,  meiner Vaterstadt, sang neben 
ih r  eine F r a u  M eyer die J u l i a ,  die M u t te r  der bekannten 
dramatischen S ä n g e r in  und späteren Gesangslehrerin F ra u  
D ustm ann-M eyer  in Wien. I n  dem großen F in a le  des 
dritten Aktes riß die Schröder-Devrient die J u l i a  (F r a u  
M eyer)  a u s  den H änden  ihrer Gegner, hob sie an  sich em­
por, hielt sie m it dem linken A rm  schwebend während des 
ganzen F ina le s ,  indem sie sich und die Geliebte, mit dem 
gezogenen Schwerte in der rechten H and ,  gegen die Angriffe 
der Gegner singend verteidigte. I ch  wohnte der V or­
stellung bei und  kann n u r  sagen, daß der Eindruck der S zene 
ein mächtiger w ar.  A ls  „V a len t ine"  w a r  sie die erste, die 
im vierten Akt, a ls  sie dem R o a u l  den A usgang  verwehrte, 
die wenigen Takte mehr sprach a ls  sang, womit sie eine 
ganz überraschende, bisher noch nicht geahnte Wirkung erzielte 
und  auch in B e rl in  den Komponisten, den damaligen G eneral-  
Musikdirektor Meyerbeer, zum E nthusiasm us hinriß.

Die Gastspiele in Deutschland, P a r i s  und London sind 
ja zur Genüge in allen Chroniken besprochen worden. W ir  
möchten n u r  noch einige Begebenheiten erzählen, die wenig 
oder garnicht bekannt geworden sind.

I h r  erster M a n n ,  C a r l  D e v r i e n t ,  von dem sie sich bald 
scheiden ließ, gastierte einst neben ihr im S ta d t th e a te r  in H am ­
burg. Um eine große E innahm e bei seinem Benefiz zu erzielen, 
spielte sie die J o h a n n a  in der „ J u n g f r a u  von O r lea n s" .  M i t  
ihrem tiefen O rg a n  erzielte sie aber keine besondere Wirkung 
und h a t  sie dieses Experiment nie mehr wiederholt. —  D er 
anhaltende Erfolg ihrer R iva lin  in Dresden, der J o h a n n a



Wagner, die nach einem mehrmonatlichen Unterricht bei 
Manuel Garcia in Paris*) auftrat, welche damals noch en­
gagiertes Mitglied des Dresdner Hoftheaters war, hatte sie 
nicht ruhen lassen. Sie reiste mit ihrem damaligen Verehrer, 
späteren Gatten, einem Herrn von Döring, ehemaligen Garde­
reiter-Offizier, nach Paris, um Meister Garcia kennen zu 
lernen. Sie stellte sich als Madame de Döring vor und 
wünschte bei ihm Unterricht zu nehmen. Garcia hielt die 
damals schon ältere Dame für eine Dilettantin, welche ihren 
Gesang bei ihm noch vervollkommnen wollte. Schon in der 
ersten Stunde siel dem Meister aber die Art und Weise auf, 
wie diese „Dilettantin" das Rezitativ behandelte. Garcias 
Verdacht, das; Me. Döring eine Künstlerin sei, wuchs immer 
mehr, nanentlich als sie ihm Arien aus Webers „Freischütz" 
vorsang. Zu einer für Me. de Döring angesetzten Stunde hatte 
Garcia mich bestellt, um mich erst singen zu lassen und dann Frau 
von Döring mit der Anrede „ü vous Nallums vsvrikQ t" zum 
Singen aufzufordern. Garcia hatte nämlich inzwischen durch mich 
erfahren, das sie die berühmte Schröder-Devrient sei. Manuel 
Garcia, ein Spanier von seltenem Temperament, lief erregt 
im Salon umher und konnte den Augenblick kaum erwarten, 
die Künstlerin vor einem Zeugen beim wirklichen Namen zu 
nennen. Aber wiederum täuschte sie den Meister. Anstatt 
Me. de Döring, kam ein Brief von ihr, der gewissermaßen 
eine Entschuldigung enthielt und in welchem es hieß, daß 
sie nach den großen Erfolgen seines Unterrichts ihrer 
Kollegin Johanna Wagner das heiße Verlangen gehabt hätte, 
ihre Stimme und ihr Können von dem berühmten Lehrer 
der Jenny Lind prüfen zu lassen. Garcia war außer sich, 
warf die in dem Briefe enthaltenen fünf 20-Francs-Stücke, 
für fünf Stunden, in eine Ecke und bat mich, ihm die Adresse

*) Der berühmte Gesangsmetster, der am 17- März 1905 seinen 
hundertsten Geburtstag in London feierte und heute noch Unterricht erteilt.



der Devrient so schnell als möglich zu verschaffen. Ich begab 
mich sofort zur sächsischen Gesandtschaft, erfuhr aber dort, 
daß Frau Schröder-Devrient schon abgereist wäre.

Nicht nur das Publikum wußte sie durch ihre Kunst­
leistungen Hinzureißen, sondern auch Bühnenvorstände und 
Kollegen durch ihre Liebenswürdigkeit und ihren Humor zu 
bezaubern. Als sie in Breslau im „Fidelio" die Leonore 
mit überströmendem Gefühl und überwältigendem Ausdruck 
sang und in der Kerkerszene mit ihrer unerreichten dramatischen 
Gewalt nicht nur das Publikum zum Weinen brachte, sondern 
auch den Darsteller des Florestan, sagte sie ihm leise beim 
Ueberreichen des trocknen Brotes: ,,Flutsch nicht, das nächste 
M a l bekommst Du B u tte r d ra u f!" — Zu ihren vielen 
guten Eigenschaften zählte auch ein warmes Herz, das Bedürfnis, 
zu helfen. Folgende Episode mag dies beweisen. Eines Tages 
hatte sie in einer Dresdener Zeitung angekündigt, daß sie 
ein noch gut erhaltenes Piano zu verkaufen habe. Es er­
schien bei ihr alsbald ein Primaner; als sie ihm den Preis 
mitteilte, erschrak der Jüngling und wollte sich empfehlen. 
Die Schröder-Devrient hielt ihn zurück, frug ihn, welche 
Summe er sich wohl gedacht habe. Schüchtern antwortete er: 
25 Thaler. Dieser geringe Preis wurde von ihr angenommen 
und ihm am ändern Morgen das Instrument verschlossen mit 
beigefügtem Schlüssel zugeschickt. Hastig öffnete er dasselbe, 
um es gleich zu probieren. Aber was erblickten seine Augen? 
Seine gezahlten 25 Thaler lagen darin, die ihm die Künst­
lerin mit einer Visitenkarte zurücksandte. — Im  Januar 1860 
verschied, nachdem sie sich zum dritten Male mit einem liv- 
ländischen Edelmann vermählt hatte, der glänzendste Stern 
am deutschen Theaterhimmel in Koburg. Die sterblichen 
Ueberreste wurden zur ewigen Ruhe nach Dresden gebracht.



Giulia Grift.

Z u  gleicher Zeit mit der Schröder-Devrient erschien in 
P a r is  eine italienische dramatische S ängerin , G iu l i a  G r is i .  
Neben einer tadellos gebildeten Sopranstimme besaß sie ein 
großes dramatisches Talent. Ih re  N orm a w ar eine gewaltige 
Leistung, nicht minder ihre Desdemona. S e it 1832 sang sie 
abwechselnd in P a r is  und London. I n  letzterer S ta d t  tra t 
1846 die berühmte S ängerin  J e n n y  L in d  u. a. auch als 
Norma im M ajesty-Theater auf, während G i u l i a  G r i s i  in 
derselben Saison  im Covent-Garden-Theater dieselbe P artie  
sang. S o  unübertrefflich und wunderbar auch die Lind die 
erste Arie „eustu 6ivu" sang, vermochte sie im weiteren Ver­
laufe der P artie  den dramatischen Ausdruck nicht zur Geltung 
zu bringen, was hingegen der Grisi in vollendeter Weise 
gelang und zur Folge hatte, daß die „Norm a" im Covent- 
Garden viele Wiederholungen erlebte, während die „N orm a" 
im kgl. Theater vom Repertoir verschwand. G iulia Grisi. 
stolz auf diesen Triumph, sagte eines Tages zu ihren B e­
wunderern: „Xon e 's  ells unu Xorm u 6 gusstu  X orm a 
sov io". (Es gibt nur eine Norma, und diese Norm a bin 
ich.) — Auch ihre „Donna A nna" im „Don J u a n "  w ar 
mustergiltig.

I m  A nfang ih res E ngagem ents in  P a r i s  hatte  sie m it 
einem reichen E ng länder ein V erhältn is , das b is zum 
E ngagem ent des berühm ten T enors  M a r i o  w ährte . A ls eines 
A bends der E ng länder den gewohnten Abendbesuch bei der 
D iv a  machen wollte, fand er den reizenden M a rio  im B e tt 
der Künstlerin, die besorgt neben dem B e tt saß und flüsterte: 
„lo p s t i t  iVlario s 'o s t rskroickit, il kaut lo so ißvor o t il kaut



le ßaräer ^  kleine Mario hat sich erkältet, man
muß ihn pflegen und man muß ihn im Bett behalten.) Der 
Engländer erwiderte höflich: „OK, AurZtz? votrs pstit Nario, 

Zaräerai mss koixuut m ills sruucrs." (O, das ist sehr 
gut, behalten Sie Ihren kleinen Mario, ich werde meine 
60 000 Franks behalten.) Das Verhältnis mit dem Eng­
länder war aus. Sie heiratete schließlich Mario, mit dem 
sie vereint in Paris, London und Petersburg hohe Summen 
einnahm. Bei der Verheiratung der Grisi machten die Pariser 
das Wortspiele Werden die Kinder dieser Ehe „Grisetten" oder 
„Marionetten" sein. Aus einer Gastspieltour nach Petersburg 
starb sie 1869 in Berlin.

Neben der damaligen ersten italienischen dramatischen 
Sängerin Grisi besaß die italienische Oper in Paris Madame 
P ers ian i, die bedeutendste Koleratursängerin zu jener Zeit. 
Die Sicherheit dieser Künstlerin, mit welcher sie die schwierigsten 
zusammenhängenden Tonfolgen (Passagen) und Triller aus­
führte, unterstützt von einer sympathischen hohen Sopran­
stimme, riß das Publikum stets zu Beifallsstürmen hin. Ihre 
Rosine im Barbier von Sevilla neben einem Lablache, Mario, 
Ronconi wird den Zuhörern, die einer Vorstellung des Barbier 
beiwohnten, wohl unvergeßlich bleiben. Daß die Persiani

Signora Perliani.



auch M o z a r t  zu singen verstand, bewies sie a l s  Z er l ine  im 
Don J u a n .  I n  dieser P a r t ie  erlaubte sich die Künstlerin 
weder einen M orden t,  noch einen Triller, den M o z a r t  nicht 
vorgeschrieben hat. Nach der S a iso n  in P a r i s  wurde auch 
diese hervorragende Künstlerin mit dem unübertrefflichen 
Ensemble jedesm al auch für die S a i so n  in L ondon ver­
pflichtet. — I n  P a r i s  traf  ich in ihren S a l o n s  viele italienische 
Flüchtlinge, die dam als  wegen ihrer Freisinnigkeit von der 
österreichischen Regierung verfolgt und flüchtig geworden waren, 
namentlich auch viele ehemalige österreichische Offiziere.

M ad am e Stoltz.

Neben der in den wahren 18^15, 46 und 47 glanzvollen 
italienischen Opernsaison mit den dam a ls  hervorragendsten 
Gesangsgrößen besaß die große O per  in P a r i s  n u r  eine be­
deutende Künstlerin, die hochbegabte S ä n g e r in  und Darstellerin 
M adam e  S t o l t z .  Die für die große O per und für F r a u  
Stoltz von Donizetti komponierte O per „Die F a v o r i t in " ,  in 
welcher sie die Titelrolle gab, wußte m an  nicht, ob m an 
sie mehr a ls  S ä n g e r in  oder a ls  Darstellerin bewundern 
sollte. ^zhre Darstellung w a r  so mächtig ergreifend, 
daß m an, nach der zur selben Z eit  am D l l s a w r  krunyuis 
aufttetenden, mit Recht so sehr gefeierten R a c h e l ,  M adam e  
s t o l t z  die s i n g e n d e  Rachel nannte . Geradezu mächtig w ar



d as  S p ie l der S to ltz  im letzten Akt, wo sie, a ls  Mönch 
verkleidet, ihren G eliebten vor dem Kloster trifft, und 
sich in dieser S zen e  vor F ern an d o  hinw arf und ihr 
„ e e r E L - w o i ' ,  a llerd ings mehr gesprochen a ls  gesungen, 
ausrie f. M adam e S to ltz  üb te  einen bedeutenden, gerade 
nicht sehr glücklichen E influß auf ihren Direktor Leon 
P ille t  P it te s  a u s  und richtete durch ihre M achtstellung und 
Jn tr ig u e n  viel U nheil an . E in m a l w ar sie sogar gezwungen, 
in einer Vorstellung der F a v o ritin  A bbitte von der B ühne 
a u s  zu leisten. A ls sie nach einer ihrer hervorragendsten 
S zenen  nicht den gew ohnten B eifa ll fand, zerzauste sie in 
ihrer W u t ihr reizendes Schnupftuch. D a s  Publikum , 
darüber em pört, stram pelte m it den Füßen , zischte und brüllte 
so lange, b is die K ünstlerin sich entschloß, um Entschuldigung 
zu bitten. D a n n  erst konnte die Fortsetzung der Vorstellung 
stattfinden. E s  w ar ein hochinteressanter Abend, der 
m ir bewies, daß die P arise r, Angehörigkeiten au f der B ühne 
zu dulden, nicht gew illt sind. W ie und wo diese launenhafte 
S ä n g e r in  geendigt hat, habe ich nicht erfahren können.

Jenny Lind.

I n  diese Z e it fä llt das  Erscheinen einer S än g e rin , die 
durch ihre Gastspiele in Deutschland, E ng land , Frankreich 
und Amerika einen W eltruf sich erw arb  und übera ll hoch



gefeiert wurde. E s  w ar  dies J e n n y  L i n d .  S i e  kam 1841 
nach P a r i s ,  um  bei M a n u e l  G arc ia  Unterricht zu nehmen, 
nachdem sie in  ihrer V aters tad t  bereits erste P a r t ie e n ,  wie 
die Valen tine in  den H ugenotten  gesungen hatte . D e r  d a ­
malige schwedische Gesandte lud G arc ia  zu einer bei ihm 
stattstndenden S o i r e e  ein, wo der Meister des G esanges 
J e n n y  L i n d  hören und  sich über  die S t im m e  derselben 
äußern sollte. G arc ia  w ar  sehr zurückhaltend m it  seinem 
Urteil und  forderte die junge D am e  auf, am  anderen  T a g e  
bei ihm zu erscheinen, um sich über ihre S t im m e  nach aber­
maligen V orträgen  näher  zu äußern . G a rc ia  fand  die 
sympathische, zum Herzen dringende S t im m e  derart ig  ange­
griffen, daß er eine weitere A usb ildung  erst nach einer zwei­
monatlichen vollkommenen R u h e  beginnen könnte. Um sie 
mit seiner M ethode  einstweilen v e r t ra u t  zu machen, wolle er 
ihr gestatten, dem Unterricht ihrer L a n d s m ä n n in  N i e l s e n ,  der 
später hochgeschätzten Künstlerin, beizuwohnen Diese zwei­
monatliche vollkommene Ruhe, in  welcher J e n n y  L ind keinen 
T on  singen durfte, w ar  entscheidend für die Z ukunft  der 
jungen Schwedin. Nach zweimonatlicher R u he  begann  sie erst 
ihren Unterricht. G arc ia  interessierte sich fü r  die hochbegabte 
junge S ä n g e r in  ganz besonders und  konnte später nicht oft 
genug erwähnen, daß er noch keine S chü le r in  gehabt hätte , 
die m it so hervorragender In te ll igenz  begabt gewesen wäre, 
wie J e n n y  Lind. E s  genügte dem M aestro stets ihr n u r  
e inmal e tw as zu sagen oder zu zeigen, um  sofort die richtige 
A usführung  seiner In te n t io n e n  bei dieser Schülerin  zu er­
zielen. Die Lind w ar  ihrem Lehrer gegenüber sehr ver­
schlossen. S o  erhielt er u. a. das  S tu n d e n g e ld  nie von ihr 
selbst, sondern durch die schwedische Gesandtschaft. Ebenso­
wenig konnte G arc ia  über  ihr E ngagem ent  in  Stockholm 
näheres von ihr erfahren, n u r  soviel vernahm  er von ihr, 
daß große G esangspar t ien  ihre S t im m e  ermüdet und ange­
griffen hätten, aber  m it  ihrer seltenen In te ll igenz  durch einen



Gesangsmeis ter die ursprünglich schönen M i t te l  wieder zu er­
la n g e n  hoffe.

Nach n u r  wenigen M o n a te n  ihres Unterrichts bei G arc ia  
schloß sie ein Gastspiel m it den Königlichen T he a te rn  in B e r l in  
ab , nachdem der dam alige  Königliche Generalmusikdirektor 
G iacom o  M eyerbee r  diese Künstlerin  der Königlichen G enera l-  
I n t e n d a n z  w a rm  empfohlen hatte . D e r  Erfolg, den J e n n y  
L ind  beim B e r l in e r  P ub l ik um  fand , w a r  sensationell. Die 
e tw a s  verschleierte, aber  entzückende, sympathische, zum 
Herzen dringende S t im m e ,  die vollendete Technik riß  d a s  
B er l ine r  P ub l ik um  allabendlich, wenn sie sang, zu B e i fa l l s ­
stürmen hin. E ine  stets reine I n t o n a t i o n ,  die S icherheit  der 
schwierigsten Passagen  und  Triller ,  vor allem aber  ihr 
richtiges Atemholen, w aren  die seltenen Vorzüge dieser her­
v orragenden  Gesangskünstlerin . Nach dem B e r l in e r  
sensationellen E rfolge feierte sie gleiche T r ium p he  in  London. 
D a  in den Besprechungen der Kunstleistungen der L ind in 
den B lä t t e r n  nie der Lehrer und  G rü n d e r  ihrer Künstlerschaft 
g e n a n n t  wurde, konnte es G a rc ia  doch nicht unterlassen, 
die undankbare  Schülerin  an  seinen Unterricht öffentlich zu 
erinnern . G a r c ia s  scharfe E rk lärung  in den englischen 
Z e i tun gen  wird der undankbaren  Künstlerin  wenig F reude  
bereitet haben. M i t  dem P ian is ten  O . Goldschmidt ver­
heiratete sie sich bei ihrem amerikanischen Gastspiel 1851 in 
Boston, lebte seit 1858  in London, zurückgezogen von der 
B ü h n e ,  a l s  G esangslehrerin .  S i e  starb 1887, erreichte so­
m it  ein Alter  von 66  J a h r e n .



Henriette Sontag.

Die Revolu tion  im F e b ru a r  1848 in Frankreich rief 
auch in Deutschland eine ähnliche hervor. Die Um wälzung 
in allen Schichten w ar  allgemein, und dieser verdanken wir 
eigentlich, daß die in Berlin  zur Z ei t  wohnende Gesandtin, 
G rä f in  Rossi, die berühmte, schon seit 1828 in London ge­
feierte S ä n g e r in  H e n r i e t t e  S o n t a g ,  nach 2 0 jäh r ige r  
Zurückgezogenheit wieder die B ühn e  betrat.

Pekuniäre Verlegenheiten veranlaßten  die Gräfin ,  noch­
m als  a ls  S ä n g e r in  aufzutreten. Die 42 jäh r ig e  Künstlerin en t­
zückte von neuem das  französische, englische und deutsche 
Publikum  durch ihren zauberhaften Gesang, durch ihre 
Kehlensertigkeit und durch ihr anm utiges Sp ie l .  Ich  wohnte 
dem Wiederauftreten dieser Künstlerin 1849 in Deutschland, 
und zwar in F rankfur t  a. M .  bei. Henriette S o n ta g ,  „die 
flatternde Nachtigall" wie Goethe sie nannte ,  gab die M ar ie  
in Donizetti 's  „Regimentstochter". Die Frankfurter  F in a n z ­
welt, die Bundestagsm itg lieder, untex ihnen auch B i s m a r c k ,  
Fremde aus  allen Ländern, wohnten dieser Vorstellung bei. 
Die S t im m e, noch von seltener Frische, lieblich wie früher, 
unterstützt von ihrer vortrefflichen Gesangsmethode, entzückte 
das  herbeigeströmte Publikum. A ls  sie im zweiten Akt das  
Regimentstochter-Kostüm abgelegt und in  reizender Toilette 
a ls  D am e au ftra t,  wurde das  Publikum  schon durch ihr E r ­
scheinen zu einem wahren  Beifallssturm hingerissen, so
brillant sah die Künstlerin aus.  F ü r  ihre Gastspiele führte 
sie eine große L adung von Musikalien mit. S i e  w ar  
nämlich gezwungen, einen Teil  ihrer P a r t ie en  tran spo n ie r t  
zu singen. Um diesen Schwierigkeiten bei den Orchester. 
Mitgliedern entgegenzutreten, ließ sie die für sie eigens



t ra n sp o n ie r te n  Orchesterstimmen auflegen und  die P ro b e n  
gingen  somit g la t t  von statten. A ls  sie in der P ro b e ,  die 
für ihr erstes Gastspiel au f  der B ü h n e  im S ta d t th e a te r  statt­
fand, erschien, hielt der dam alige  Direktor M ü h l in g  (V a te r  
des bekannten verstorbenen M ü h l in g ,  Besitzer des H ote ls  de 
R om e in B e r l in )  eine Rede an  die zum T hea te r  wieder­
kehrende Künstlerin, D ie Ansprache erzielte eine zündende 
W irkung  bei den Anwesenden der P ro b e .  M i t  einem Tusch 
seitens des Orchesters endete die O v a t io n .  Nach den G as t­
spielabenden in F ra n k fu r t  a. M .  entzückte sie die Kunst­
enthusiasten in Deutschland mit ihrem berauschenden Gesang. 
1853  ging sie nach Amerika, wo sie große S u m m e n  durch 
ihre Gastspiele erzielte. Leider starb sie am  17. J u n i  1854  
zu S t .  Augustin  in Mexiko an  der Cholera. D ie mexi­
kanischen B l ä t t e r  erschienen m it  T r a u e r r a n d .  I h r  L ieb lings­
wunsch, im Kloster M a r ie n th a l ,  in d a s  ihre Schwester N in a  
a ls  N o n n e  eingetreten w ar,  beigesetzt zu werden, wurde von 
ihrem trostlosen G a t t e n  erfüllt.

I n  demselben Jahre wie Jen ny  Lind wurde die be­
rühmte S än g er in  P a u l i n e  V i a r d o t - G a r c i a  geboren, die 
heute noch lebt und zw ar in P a r is , wo sie sich ausschließlich 
der Lehrertätigkeit widmet. Diese Künstlerin, bekanntlich eine

pauline  Viardot-Garcia.



Schwester des berühmten nunmehr 100jährigen Gesangslehrer 
Manuel Garcia, und Schwester der weltberühmten M a r ia  
F e lic ita s  M a lib ra n ,  zählte zu den eigenartigsten künst­
lerischen Erscheinungen der Gegenwart. Wer von ihr die 
Rosine im „Barbier von Sevilla" und die für sie eigens 
kompinierte Fides im „Propheten" gehört und gesehen hat, 
wird das Vollendete ihres Spiels und Gesanges in diesen 
beiden so ganz verschiedenen Partieen nie aus dem Ge­
dächtnis verlieren. Noch sehr jung trat sie 1837 in einem 
Wohltätigkeitskonzert in Brüssel auf, nachdem sie schon ein 
Jahr vorher im Pariser Renaissance-Theater debütiert hatte. 
Ih re  dramatische Laufbahn begann sie in demselben Jahre 
im Her Majesty's Theater in London als „Desdemona". 
Sie erregte bei den Engländern schon gleich am ersten Abend 
Enthusiasmus und man fand ihre Stimme der ihrer be­
rühmten Schwester M a l i b r a n  sehr ähnlich. Alles, was sie 
mit und aus ihrer Stimme zu machen wußte, war vollendet 
im besten Sinne des Wortes. Die Triumphe dieser geist­
reichen, in alle Kunstteile eindringende hochbegabte Künstlerin 
pflanzten sich seit ihrem ersten Auftreten in London überall 
fort, so in Paris, in Spanien, wiederum in Paris, bis endlich 
1843 auch in Deutschland, wo sie in Berlin (im Königlichen 
Opernhaus), Hamburg, Leipzig, Dresden, Breslau, München, 
Wien, Köln sensationelle Erfolge durch ihre kraftvolle Leiden­
schaftlichkeit und ihre liebenswürdige Schalkhaftigkeit erzielte. 
Bei ihrem Gastspiele im Königlichen Opernhause in Berlin 
1846 ereignete es sich, daß die königliche Opernsängerin 
Tuczeck, welche in „Robert der Teufel die „Jsabella" singen 
sollte, erkrankte. Frau Viardot Garcia, die an diesem 
Abend als „Alice" gastierte, erbot sicki auch die Jsabella 
zu singen. Die selten hochbegabte Künstlerin sang beide 
Rollen unter dem Jubel des begeisterten Publikums. 
Im  Jahre 1862 zog sie sich von allen öffentlichen 
Aufführungen zurück, lebte einige Jahre in Baden-Baden,
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wo sie mit ihrem Gatten, dem Schriftsteller B ia rdo t, den 
sie 1840 geheiratet hatte, ein Haus ausmachte, das von 
Fürstlichkeiten, der llauts üllunes und Künstlergrößen viel 
ausgesucht wurde. 1871 ließ sie sich in Paris nieder, wo 
sie sich, wie in Baden-Baden, ausschließlich der Lehrtätigkeit 
widmete. Kürzlich brachte eine Pariser Meldung, daß die 
jetzt 83 jährige berühmte Sängerin und Gesanglehrerin 
eine dreiaktige komische Oper komponiert habe. Es ist 
dies durchaus nicht die erste dramatische Komposition der 
Sangesmeisterin. Eine ihrer Operetten „ills äsinier dös 
soreiki-s" („Der Letzte der Zauberer") wurde bereits 1868 
im Kgl. Theater zu Wiesbaden mit glücklichem Erfolge auf­
geführt und wird in der nächsten Spielzeit an der Seine 
wieder auf der Bühne erscheinen. — Der Vater und Lehrer 
von Pauline und ihren Geschwistern Manuel Garcia und 
Maria Felicitas Malibran war ein Sänger und Darsteller von 
größter Bedeutung. Als Lehrer war er sehr streng, sogar 
brutal. Wenn er seinen drei Kindern (Manuel, Malibran und 
Pauline) Gesangsunterricht erteilte, stand er vor ihnen mit 
einem Stock und schlug nach demjenigen, der eine falsche I n ­
tonation oder einen unrichtigen Einsatz brachte.

Maria von Marra.

Eine berühmte Sängerin, ein Kassenmagnet für die 
Theaterdirektoren, war Maria von M a rra  (geb. von Hack), 
welche Ende der vierziger und Anfang der fünfziger Jahre
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mit seltenem Erfolge an Hof- und ersten Stadttheatern 
gastierte. Ein Jahr lang war sie Mitglied der italienischen 
Oper des kaiserlichen Theaters in Petersburg, wo sie sehr 
gefeiert wurde. Ihre bewundernswerte Gesangsfertigkeit, 
ihre liebliche, man möchte sagen, süße, zum Herzen dringende 
Stimme, ihr vollendeter Vortrag, nicht minder ihre bedeutende 
Darstellungsgabe fanden überall enthusiastische Aufnahme. 
Lucia, Amina, Regimentstochter, Katharina im „Nordstern" 
u. a. waren Glanzpartieen dieser bescheidenen und mit Recht 
so allgemein beliebten Künstlerin. Im  Februar 1848 sang 
ich neben ihr im k. Hoftheater in Hannover den Grafen in 
der „Nachtwandlerin" und den Aston in „Lucia von Lammer- 
moor". Das liebenswürdige Entgegenkommen dieser ent­
zückenden Dame und Künstlerin bei meinen Debüts wird mir 
unvergeßlich bleiben. Als sie in Königsberg gastierte, er­
krankte der Kapellmeister der Oper. Der damalige erste Held 
und Liebhaber des Stadttheaters, Herr Theodor V o llm er, 
ein ausgezeichneter Musiker, übernahm ganz unvorbereitet die 
Leitung des Orchesters an diesem Gastspielabend der Marra. 
Die Sicherheit, die große Liebenswürdigkeit des eingesprungenen 
Orchesterdirigenten hatten zur Folge, daß Frl. von Marra 
sich dem schönen Schauspieler und vortrefflichen Musiker 
später antrauen ließ. Leider entzog sie sich sehr früh ihrer 
Bühnentätigkeit. Ih r  Mann fand ein Engagement als 
Schauspieler und Oberregisseur in Frankfurt am Main, wo 
Frau von Marra-Vollmer ihre Kunst als Lehrerin des Ge 
sanges ausübte. Sie starb 1878. Aus ihrer Ehe stammt 
das mit Recht so hoch gefeierte Mitglied des Königlichen« 
Schauspielhauses, A r th u r  V o llm er.



Johanna Wagner.

Eine ganz auffallende und seltene Erscheinung auf der 
Bühne in den 40er Jahren war auch Johanna Wagner, 
spätere Jachmann-Wagner. Eine Künstlerin, die als Schau­
spielerin ihre Laufbahn begann, später eine berühmte 
Sängerin wurde und wieder zum Schauspiel zurückkehrte 
und auch als solche hervorragendes leistete, möchte wohl zu 
den seltensten Erscheinungen in der Kunstwelt zu zählen sein.

Johanna Wagner, Tochter des Sängers und Schau­
spielers Albert Wagner, Bruder von Richard Wagner, 
wurde am 13. Oktober 1828 in Hannover geboren. Schon 
als Kind wurde sie auf der Bühne beschäftigt und zeigte 
viel Talent. I n  ihrem ersten Engagement wurde sie im 
Schauspiel und in der Oper beschäftigt, da ihre frische 
Stimme auf der Bühne gleichfalls angenehm wirkte. Ob­
gleich Johanna Wagner Rollen wie: Abigail im „Glas 
Wasser", „Preciosa", „Parthenia" u. a. bedeutende Rollen 
mit großem Beifall spielte, veranlaßten die Eltern die junge 
Künstlerin, sich ganz der Oper zu widmen. Sehr bald 
feierte sie als dramatische Sängerin Triumphe, die ihren 
Onkel Richard Wagner bestimmten, sie dem Generaldirektor 
des Königlichen Hoftheaters in Dresden für die Oper zu 
empfehlen. 1844 debütierte sie dort mit unterlegtem 
Kontrakt und wurde engagiert. Die Beschäftigung der 
jungen, strebsamen Künstlerin ließ viel zu wünschen übrig, 
bis ihr endlich „Elisabeth" in der ersten Aufführung des 
„Tannhäuser" 1845 in Dresden zu kreiren übertragen 
wurde. M it dieser Partie erzielte sie großen Erfolg. 
Johanna Wagner's Begabung als dramatische Sängerin 
veranlaßte die Hoftheaterdirektion, dieselbe nach Paris zu



schicken, um  daselbst durch den Unterricht M a n u e l  G a rc ia 's  
sich zu vervollkommen. Nach nu r  wenigen M o n a te n  ange­
strengten fleißigen S tu d iu m s  kehrte sie von P a r i s  nach 
Dresden zurück und sang die „N orm a"  und die „V alentine"  
in den Hugenotten  mit sensationellem Erfolge und zw ar  der­
artig, daß die hochgefeierteste berühmteste erste deutsche 
dramatische S ä n g e r in  W ilhelmine Schröder-D everient nach 
P a r i s  reiste, um, wie oben schon erwähnt, den berühmten Meister 
G arcia  kennen zu lernen, dem es gelungen war, in kurzer Z ei t  
eine so große Um w andlung  bei einer S ä n g e r in  hervorzuzaubern. 
Die S t im m e  erschien nach dem P a r i se r  A ufenthalt  wie umge­
wandelt, schwierige Passagen überw ältig te  sie m it  großer 
Leichtigkeit. S i e  galt  n u n  a ls  eine der hervorragendsten 
deutschen S ä n g e r in n e n .  Nach der R evolution  in Dresden 
1849 verließ sie ihr E ngagem ent und schloß m it der 
Direktion des H am burger  S ta d t th e a te r s  einen Kontrakt ab. 
M i t  dieser Künstlerin wurde am  24. J a n u a r  1850 der 
„P roph e t"  gegeben, in welcher O per sie die „F ides"  
kreirte. N u n  verbreitete sie in alle W elt  ihren R uf ,  der 
zur Folge hatte, daß ihr von den ersten T hea te rn  be­
deutende verlockende A nträge  gemacht wurden. V on  den 
vielen Engagements-Anerbieten gab sie dem ihr von H errn  
v o n  H ü l s e n ,  G enera l in tendan t  der Königlichen Schauspiele 
in Berlin ,  gemachten A n trag  den Vorzug und schloß m it 
der Königlichen Generalin tendanz einen zehnjährigen Kon­
trakt ab. A ls  „ O rtru d" ,  „Elisabeth", „Vestalin", „O rpheus" ,  
„Lucrezia" und vor allem a ls  „F ides"  erzielte sie beim 
Berliner Publikum  sensationelle Erfolge. 1866 wurde sie 
nach London berufen, wo sie achtmal den „Rom eo" in 
Bell in i 's  „Romeo und J u l i a "  bei ausverkauften Häusern 
sang. I h r e  schöne große Gestalt, ihre edlen plastischen B e ­
wegungen, die gewaltige M acht ihrer S t im m e , ihre G esangs­
kunst, waren die siegreichen M itte l ,  womit diese Künstlerin die 
Z uhörer  entzückte. 1863 wurde die mittlerweile verheiratete



und zur Kgl. Kammersängerin ernannte Frau Jachmann- 
Wagner pensioniert und als Mitglied des Kgl. Schauspiel­
hauses engagiert. Ihre dramatische Begabung, ihre großen 
Mittel, auch für das Schauspiel, berechtigten sie zur Dar­
stellung von Heroinen. Ihre „Fürstin von Messina", „Elisa­
beth" in „M aria Stuart", „Elisabeth" in Essex, „Antigone", 
„Orsina", „Lady Macbeth" waren Rollen, die keinen Ver­
gleich mit einer Krelinger, einer Ziegler zu scheuen hatten. 
Sie verstand es, die Leidenschaften der Zuschauer zu erregen, 
die Schönheit der Dichtung in leibhaftiger, klassischer Ge­
staltung auszuprägen. Als Regisseur des Kgl. Schauspiel­
hauses 1868 — 1870 fand ich Gelegenheit, Johanna Wagner 
als hervorragende Schauspielerin zu würdigen. Anfang 1870 
war „M aria Stuart", worin sie ihre hoheitsvolle tadellose 
Elisabeth spielen sollte, angesetzt. Am nämlichen Tage ließ 
sie sich krank melden. Ueber diese Störung war mein Chef, 
Herr von Hülsen, sehr ungehalten und befahl mir, sie in 
der nächsten Zeit wenig zu beschäftigen. Einige Tage später 
teilte mir Herr von Hülsen mit, daß er Frau Jachmann 
Unrecht getan habe. Auf ihre Bitte habe er sie besucht und 
von ihr die traurige Mitteilung vernommen, daß sie am 
Tage der angesetzten „M aria S tuart" von einem Schlag­
anfall befallen worden sei, der die linke Seite des Gesichtes 
vollständig gelähmt habe. Sie bat, dies vorläufig geheim 
zu halten, nur mir, der sie auch besuchen sollte, ihren Zu­
stand mitzuteilen. Bei meinem Besuch empfing mich die ge­
prüfte Frau ruhig und gefaßt. Ohne meine tiefe Betrübniß 
über das traurige Geschick merken zu lassen, sprach ich ihr gegen­
über die Hoffnung aus, sie bald wieder ins Repertoir einreihen 
zu können. Diese ganz gegen meine Ueberzeugung ausge­
sprochenen Worte verfehlten nicht ihre Wirkung, denn sie 
schien einigermaßen getröstet zu sein. Frau Jachmann wurde 
zunächst bis 1. Oktober 1870 mit ärztlichem Attest beurlaubt, 
trat dann am 10. Oktober 1870 als Elisabeth in Maria Stuart



wieder auf. B is Ende des Jahres 1871 tätig, trat am 
30. Dezember 1871 zum letzten Male als „Antigone" auf. 
ging vom 1. Januar 1872 in Pension, -sie lebte zurück­
gezogen von der Bühne bis zum Jahre 1894, wo sie starb, 
tief beklagt von ihren Verehrern und Kollegen. M it  ihr 
entriß der Tod eine der hervorragendsten deutschen Sänge­
rinnen und Schauspielerinnen.

Jenny Ney.

Jenny  Ney, spätere Bürde-Ney, von deren Triumph 
ich in Wien 1857 und später in Dresden während meines 
fünfjährigen Engagements am Dresdner Hoftheater Zeuge 
war, erfteute sich einer glänzenden Theaterlaufbahn. 1824 
in Graz geboren, war sie zuerst Chorsängerin, dann Possen- 
und Operettensängerin. Schon im Jahre 1845 debütierte 
sie in Olmütz als „Norma". Nach dem großen Erfolge an 
diesem Abende bemühten sich viele Direktoren erster Bühnen, 
Jenny Ney als dramatische Sängerin zu engagieren, und 
w ir finden sie bald schon in Prag, von wo sie nach Lem­
berg ging und dort eigentlich erst die größte Aufmerksamkeit 
erregte, sodaß man sie an die Hofoper nach Wien berief. 
Ih re  große Stimme, für erste dramatische Partieen wie ge­
schaffen, ihre bewunderungsfähige Technik wurden von dem 
verwöhnten Wiener Publikum bewundert und Jenny Ney's 
Ruf verbreitete sich bald über ganz Deutschland. Nachdem



sie drei Jahre lang eine große Stütze des abwechselnden Re- 
pertoirs der Wiener Hofoper war, folgte sie 1852 einem 
Rufe an das Dresdner Hoftheater. Ihre „Norma", „Donna 
Anna", „Valentine" waren ihre Debüts in Dresden, Par, 
tieen, die ihren großen Ruf von Wien aus auch in Dresden 
bestätigten. Der bedeutende Umfang und die in allen Re­
gistern gleichmäßig entwickelte Stimme, deren Kraft, Fülle 
und Wohllaut berauschend auf den Zuhörer wirkten, ver­
schafften ihr ein Engagement in Dresden auf Lebenszeit. 
Zu dieser Zeit glänzten die Sängerinnen Jauner-Krall, Kainz, 
Fräulein von Alvensleben, Hänisch, Weber, Krebs-Michalesi, 
die Sänger Tichatscheck, Nitterwurzer, Schnorr von Carols- 
feld, Degele, Scaria, Freny, Wohl ein seltenes künstlerisches 
Ensemble. Obgleich die Künstlerin noch im Vollbesitz ihrer 
glänzenden M itte l war, glaubte sie eine kleine Abnahme 
ihrer Stimme zu bemerken und ließ sich schon 1867 pen­
sionieren, um nur noch als Kgl. Kirchensängerin von Zeit 
zu Zeit sich hören zu lassen. Sie starb am 7. Mai 1886 
in Dresden. Ih r  Mann, Emil Bürde, Sohn eines Baurats 
in Berlin, fand, nachdem er an mehreren Bühnen bereits 
engagiert war, in Dresden als Held und Liebhaber eine her­
vorragende Stellung, Hier war es, wo Jenny Ney sich mit 
Bürde verheiratete.

Pauline Lucca.

Besaß das Dresdener Hoftheater eine Künstlerin wie 
die Bürde-Ney, so war die Königliche Oper in Berlin nicht 
minder glücklich, in P a u lin e  Lueca eine seltsame Bühnen-



erscheinung gefunden zu haben. Diese in ihrer Art einzige 
Gesangskünstlerin war am 25. April 1841 in Wien geboren. 
Schon als Kind besaß sie eine liebliche volltönende Stimme, 
die während ihrer Entwicklung schon allgemeine Aufmerksam­
keit erregte. M it 15 Jahren betrat sie die Bühne und wurde 
1856 als Choristin im K. K. Hofoperntheater engagiert. Er­
scheinung, Talent und Fleiß der anmutigen Sängerin veran- 
laßten den Vorstand, ihr eine Solopartie anzuvertrauen, und 
zwar den „zweiten Knaben" in der Zauberflöte. Es war 
dies im Jahre 1859. Die Folge war, daß sie einen En­
gagementsantrag nach Olmütz erhielt, wo sie gleich in einer 
ersten Partie, und zwar als „E lvira" in Verdis Oper „Er- 
nani" austrat. Sie wurde sofort als P rim adonna en­
gagiert. Schon in Olmütz erzielte sie auch als „Valentine" 
in den Hugenotten einen großen Erfolg, in welcher Partie sie 
ein Jahr später in Prag debütierte, und hier als „Pamina" 
ihr Engagement antrat. Im  Februar 1861 sang sie die 
„Vestalin". Dieser Vorstellung wohnte der damalige Gene­
ralintendant der Kgl. Schauspiele in Berlin, Herr von H ülsen, 
bei und bot ihr nach Beendigung der Vorstellung ein glänzendes 
Engagement am Berliner Hoftheater an, in dessen Verband 
sie schon am 1. April desselben Jahres eintrat. M it jeder
neuen Partie erzielte sie beim Publikum stets Beifalls­
stürme und zwar sowohl in ersten dramatischen
Partien, als auch als Opernsoubrette. Die geniale Sängerin 
wurde bald ein Liebling des Berliner Publikums. Sie wurde 
durch die geschickte Leitung ihres erfahrenen Chefs so ge­
fördert, daß sich die Huldigungen mit jedem Auftreten er­
neuerten. Gastspielanträge mit glänzenden Bedingungen, 
nicht nur von deutschen Bühnenvorständen, sondern auch von 
London, Paris und Petersburg wurden nunmehr der Künstlerin 
zu teil. Nach ihrer genialen C reirung der Valen­
tine in den „Hugenotten" wurde Meherbeer einer ihrer
größten Verehrer, der ihr ein Gastspiel in London



anbot, wo sie die Valentine in italienischer Sprache zu singen 
verpflichtet war. Dort fand sie enthusiastische Aufnahme. 
Als Meyerbeer von einem Kapellmeister gebeten wurde, die 
Partie der „Valentine" vorher mit ihr noch durchzunehmen, 
erwiderte der bescheidene Maestro: „Ich könnte vielleicht nur 
verderben, was der kleinen genialen Künstlerin a lle in  besser 
gelingt." — Ein Gastspiel der Lucca in Petersburg wurde 
vom kundigen Generalintendanten von Hülsen immer noch 
durch ihre kontraktlichen Verpflichtungen verhindert, da er 
wußte, wenn die Künstlerin erst auch dort noch Gastspiele ab­
solvieren würde, ihr die Gage der Berliner Oper nicht mehr 
genügen möchte und über eine gewisse Höhe Herr von Hülsen 
seinen Etat nicht ausdehnen konnte, um die Künstlerin noch 
länger in Berlin, trotz Kontrakt, zu fesseln. Die sensationellen 
Erfolge in London, die reichen Geschenke von Brillanten in 
Petersburg und die hohen Gastspielhonorare in beiden Städten 
veranlaßten die Künstlerin, ihr großes Talent höher und 
besser zu verwerten. Beim Publikum war die Nachricht ver­
breitet, daß ein Auftritt mit Frau Mallinger die Ursache 
ihres plötzlichen Abganges von der Kgl. Oper gewesen sei- 
Diese Annahme war falsch. Nur die verführerischen großen 
Honorare veranlaßten sie, nach Amerika zu gehen. Hatte 
Herr von Hülsen es verstanden, sie durch Kontrakt noch 
immer der Berliner Hofoper zu erhalten, so blieb ihr nur 
noch übrig, ihren bestehenden Kontrakt zu brechen. So kam 
es auch! Sie wurde 1872 kontraktbrüchig und begab sich 
nach Amerika, wo sie ihren Weltruf erweiterte. Ihren An­
spruch aus eine Pension von 2000 Thaler hatte sie durch den 
Kontraktbruch verwirkt und den Titel „Königliche Kammer­
sängerin" eingebüßt. Diese Auszeichnung wurde ihr aber 
später vom Kaiser Wilhelm I. wieder zuerkannt. Nach der 
Dollarernte in Amerika nahm sie ein Engagement als Gast 
am k. k. Hofoperntheater in Wien an, wo sie auch in der 
österreichischen Residenz das Publikum durch ihren herrlichen



Gesang und ihr ausgezeichnetes Spiel entzückte. Die Lucca 
besaß eine Stimme voll Kraft und Fülle, die in die Ferne 
drang, überhaupt als ein Phänomen galt und einen Ver­
gleich mit anderen Primadonnen ausschloß, da sie mit dem 
blendenden Glanz ihrer Stimme von dem in leidenschaftlichen 
Ergüssen dahinströmenden Vortrag die Zuhörer in Erregung 
versetzte. Eines der vielen Verdienste des Herrn von Hülsen 
war und bleibt es, daß es ihm gelungen war, diese geniale 
Künstlerin eine lange Reihe von Jahren der Berliner Oper 
erhalten zu haben. 1874 wählte Pauline Lucca ihre Vater­
stadt Wien, nach ihrer Rückkehr von Amerika, zum ständigen 
Aufenthalt. Als Gast am k. k. Hofoperntheater engagiert, 
erhielt sie den Titel kaiserlich österreichische Kammersängerin. 
Im  Dezember 1883 gastierte sie in Berlin im Kgl. Opern­
hause, zweimal als Carmen, Zerline im „Don Juan", M ar­
garete, Selica und als Katharina in „Der Widerspenstigen 
Zähmung". Ihre Stimme klang so frisch und schön wie 
früher, und gestaltete sich ihr Gastspiel zu einem glänzenden 
Triumph. Die beiden von ihr in Berlin noch nicht gesungenen 
Partieen „Carmen" und „Katharina" bewiesen von neuem, 
daß sie im dramatischen Vortrag unerreicht dastand. Sie 
war die beste Carmen, die ich gehört, und vorläusig ist sie 
auch noch die interressanteste Carmen geblieben.

Pauline Lucca vermählte sich am 25. November 1865 
mit Baron Adolf von Rhaden; 1874 von demselben ge­
schieden, heiratete sie den Major Freiherrn von Wallhofen, 
der vor einigen Jahren starb. Als Witwe von der Bühne 
zurückgezogen, lebt sie in Wien und erteilt Gesangsunterricht. 
Schließlich möchten wir noch erwähnen, daß diese in ihrer 
Eigenart unerreicht dastehende und unerreichbare Künstlerin 
auch im gewöhnlichen Leben durch ihr einfaches offenes 
Wesen alle Welt entzückte. M it ihrem liebenswürdigen 
Wiener Dialekt würzte sie ihren reizenden Humor, der sie 
nie verließ. Ihre Offenheit entzückte alle Welt. Als König



W ilhelm  nach dem Kriege mit Oesterreich 1866 auf der B ü hn e  
im K. Opernhause  erschien, um  F r a u  Lucca zu begrüßen, 
sagte sie in ihrer naiven Offenheit: „ N a ,  M a j e s t ä t ,  S i e  
h a b e n  m e i n e n  L a n d s l e u t e n  a r g  m i t g e s p ü l l t "  (gespielt). 
D e r  hohe H err  lächelte freundlich und unterhielt  sich weiter 
m it der auch S r .  M ajes tä t  sehr sympathischen Künstlerin.

Z w ei J a h r e  später a ls  P a u l in e  Lucca wurde Adelina 
P a t t i  am  9. A pril  1843 in M a d r id  geboren, jetzt also 
61 J a h r e  alt, die vor kurzer Z e i t  noch in einem Konzert in 
L ondon  gesungen und  noch gefallen hat.  Die phänomenale 
blendende Technik der in E u ropa  und Amerika gefeierten 
D iv a  ließ an  diesem Abend das  hohe Alter nicht erkennen, 
auch ihre H a l tu n g  w a r  noch dieselbe. I m  November 1879 
gastierte sie im Kgl. Opernhause  in B e r l in  in Gemeinschaft 
m it Niccolini. S i e  hatte  diesen einstmaligen hervorragenden 
italienischen S ä n g e r  bei ihren Gastspielen in London kennen 
gelernt und derartig  liebgewonnen, daß sie nu r  mit ihm 
Gastspielanträge annahm , so auch in Berlin ,  wo Nicolint 
neben der P a t t i  in „V io le tta" ,  „Lucia", zweimal „ M a r g a ­
rethe" gastierte. Neben der d am a ls  glanzvollen S t im m e  der 
P a t t i  siel die bereits verblaßte S t im m e  Niccolinis ab, da er 
beständig detonierte. 10 000  F ran ks  w ar  das H onora r ,  
welches die gesuchte Gastin wie überall  in Berlin  verlangte

Adelina Patti.



u n d  auch erhielt. B e i  erhöhten  P re isen  fand  die kgl. G e n e ­
ra l in te n d a n z  dennoch ihre R echnung .  D ie  fü r  die oben bezeich- 
neten O p e rn  ab zu h a l tenden  P r o b e n  m it  A d e l in a  P a t t i  u n d  
Niccolini bereiteten m ir  g roßes V e rgnügen .  B e ide  füg ten  sich 
in l iebensw ürd igs te r  Weise meinen  A n o rd n u n g e n .

D a s  noch in  W o n n e  schwelgende L ie b e sp a a r  w ohn te  in 
B e r l in  im Kaiserhof. A m  T a g e  ih res  A u f t re ten s  lebten  sie sehr 
zurückgezogen u n d  in  g roßer  M äßigkeit ,  w oh ingegen  a n  den 
übrigen  T a g e n  d a s  K üns t le rp aa r  sich die besten u n d  reich­
lichsten lukullischen Genüsse g önn ten .  I c h  fan d  eines A b en d s  
Gelegenheit,  mich von der G ü te  eines D in e r s  im  Kaiserhof 
zu überzeugen, zu welchem A l b e r t  N i e m a n n  u n d  ich e inge­
laden  w aren .

D a s  D in e r  w a r  nach englischer A r t  serviert.  Alle 
S p e isen  w urden  erst au f  die T a fe l  gesetzt ehe sie
herumgereicht w urden .  E ine  m it  T rü f fe ln  gefüllte P o u ­
la rde  bildete den H öhepunkt des D in e r s .  D ie  l iebensw ürd ige  
G astgeber in  und  Niccolin i entschädigten sich a n  solchen T a g e n  
fü r  die M äß igke it  der Gastspieltage. A de lina  P a t t i  he iratete  
Niccolini, nachdem er von seiner in  Brüsse l  lebenden G a t t i n
geschieden w urde . Nach dem T o d e  des heißgeliebten N icco ­
lini heiratete  sie zum  d r i t ten  M a l e  einen S chw eden .  S o  
w a r  sie die G a t t i n  eines F ranzosen ,  I t a l i e n e r s  un d  eines 
S chw eden  geworden.

Amalie Malerna.

E ine  ganz  hervor ragende  S ä n g e r i n  u n d  nicht m inder  bedeu­
tende D arste lle rin  w a r  die am  10. J u l i  1 8 4 7  in  S te ie rm a rk  
geborene A m a l i e  M a t e r n a .  Ursprünglich a l s  O p e re t ten -



sängerin, wie die berühmte Bürde Ney, in Graz und später 
im Karltheater in Wien engagiert, veranlaßte ihre gewaltige 
stimmliche Begabung die Vorstände der Wiener Hofopern­
bühne, sie für dieselbe zu gewinnen, und wurde 1869 auch 
engagiert. Sie gesiel in allen Partieen außerordentlich. 
Ihre künstlerische Zukunft war aber entschieden, als Richard 
Wagner sie für die Bayreuther Festspiele gewann. Ihre 
„Brunhilde" galt als mustergiltig. Im  „Parsifal" wurde 
ihr von Wagner die Kundry zugeteilt, und wie entzückt er 
von dieser Leistung durch Amalie Materna war, sagt fol­
gender Brief:

Meine teuerste Amalie!

Heute vor vierzehn Tagen war unsere letzte Aufführung. 
„Parsifal". Daß wir uns sagen dürfen, daß diese letzte 
Aufführung die allerbeste war, daß Ih r  zweiter Akt nie so 
gedrungen, intensiv und vollendet beherrscht war, wie gerade 
an diesem hehren Abschiedsabend, das hat etwas so Er­
hebendes und Ergreifendes, wie das unmittelbare Wirken der 
Unsterblichkeit. Es war mir wie die Verheißung der Unver­
gänglichkeit unseres Bayreuther Werkes; und so ist es mir 
nicht möglich, nicht heute an Sie, teuerste Freundin und 
liebe Stütze, diesen Gruß des innigsten Gedenkens zu ent­
senden.

Möchten Sie auch immer gern unseres gemeinsamen 
Lebens hier sich entsinnen und für alle Zeiten der Liebe 
versichert bleiben, mit welcher ich bin von ganzem Herzen 
dankbar die Ihrige

Bayreuth, im September. C. Wagner.

?. 8. Meine Kinder wollen auch mit einem Gruße ge­
nannt sein. W ir Alle empfehlen uns herzlichst ihrem Gatten 
und Ihrem Bruder, und um von der Familie zu unserer



Sache wieder überzugehen, darf ich Sie bitten, in Erinnerung 
an den letzten „Parsifal"-Abend Winkelmann auf das Schönste 
und Wärmste von mir zu grüßen!

1885 ging die Künstlerin nach Amerika, wo sie am Me- 
trapolitan - Opernhaus in New-Aork gastierte. Selbstver­
ständlich wurde sie auch dort wie an den ersten Bühnen in 
Deutschland gefeiert. Die auch zur österreichischen Kammer­
sängerin ernannte Künstlerin verließ Wien, um in Graz in 
ihrer geliebten Heimat, in Steiermark, ihren Wohnsitz auf­
zuschlagen.

Desirse Ar to t ,  1839 in Paris geboren, eine Schülerin 
der Gesangsmeisterin Viardot-Garcia fand bei ihren Gast­
spielen überall enthusiastische Aufnahme. Ihre hervorragenden 
künstlerischen Eigenschaften berechtigen, sie zu den bedeu­
tendsten Primadonnen des 19. Jahrhunderts zählen zu dürfen. 
Schnell begründete sie ihren großen Ruf. Bellini und Doni- 
zetti, nicht minder auch Verdi, waren die Komponisten, 
denen sie durch seelenvollen Gesang und anmutiges Spiel 
neue Schönheiten abgewann und das Publikum stets zu ent­
zücken verstand. Im  Victoriatheater war es Desirä Artot, die 
seinerzeit in einem vorzüglichen Ensemble italienischer Künstler 
wiederholte dauernde Anziehungskraft ausübte und den Ber-

Jefirse Arlot.



linern gewiß unvergeßlich bleiben wird. 1884, nachdem sie 
sich mit dem berühmten Baritonisten Padilla verheiratet 
hatte, zog sie nach Berlin. Hier fand sie einen ganz neuen 
und gewiß seltenen Wirkungskreis. Sie war ein eulant 
ebärl Ihrer Majestät der weiland Kaiserin Augusta. Für 
die jeden Donnerstag in der Saison stattsindenden musika­
lischen Abendunterhaltungen im K. Palais mußte Frau Artot 
der hohen Frau Vorschläge für das Programm des Abends 
machen, die dann mit dem Oberkapellmeister Taubert und 
mir vereinbart wurden. Die Vorstellungen, welche alljährlich 
am 22. März im Königlichen Schlosse zur Feier des Ge­
burtstages Sr. Majestät des Kaisers stattfanden, wurden 
bekanntlich von der Kaiserin persönlich angeordnet. M it 
Destr^e Artot beriet die hohe Frau den musikalischen Teil der 
Aufführung, während ich für einen Einakter und lebende 
Bilder zu sorgen hatte.

M it Herrn Oberkapellmeister Taubert und Desir^e Artot 
mußte ich die von Der Kaiserin gewählte Szene aus Opern 
durch verbindenden Text zu einem Ganzen bilden. Desiräe 
Artot sang an diesen Abenden in Szenen aus „Aida", „B a r­
bier von Sevilla", „Carmen", „Favoritin" immer noch mit 
wunderbarem Wohllaut. Als ich als stellvertretender Direktor 
des Friedrich Haase die vereinigten Theater in Leipzig von 
1870-1876 leitete, gastierte 1871 die italienische Gesellschaft 
des Impresario Pohl, genannt Pollini, daselbst. Desir^e 
Artot, der S tar dieses vortrefflichen Ensembles, sang in 
drei Vorstellungen unter großem Zudrang des Publikums. 
Der jetzige Dresdner Generalmusikdirektor Hofrat vo n  
Schuch dirigierte. Als ich zur ersten Probe der italienischen 
Gäste auf die Bühne kam, war keiner der gastierenden 
Künstler anwesend. Das Orchester spielte bereits, der 
Dirigent, Herr von Schuch, begrüßte mich und wollte 
weiter dirigieren. Befürchtend, daß einer der Mitspielenden 
erkrankt sei, das Gastspiel somit in Frage käme, beruhigte



mich der geniale Kapellmeister, indem er mir mitteilte: „Die 
Sänger brauche ich ja garnicht, mit dem Orchester muß 
ich mich aber verständigen", und fuhr fort, indem er den 
italienischen Text gewissenhaft mit hinreichender Stimme 
und vortrefflicher Methode markierte, zu dirigieren. Die 
drei Opernaufführungen waren mustergiltig. Desirse Artot 
eroberte das Leipziger verwöhnte musikalische Publikum 
im Sturm. M it welcher Liebe und Dankbarkeit diese 
Künstlerin an ihrer Gesangslehrerin hing, beweist am 
besten, daß sie, wenn möglich, jedes Jahr Frau Viardot- 
Garcia besuchte. Bei diesen Wiedersehen studierte sie immer 
noch bei ihrer Meisterin, um gleichzeitig ihre Gesangskunst 
von der Meisterin weiter prüfen zu lassen. Seit 1890 lebt 
sie in Paris und erteilt Gesangsunterricht.

M a th ilde  M a llin g e r, eine Kroatin, geboren am 
17. Februar 1847, zählte zu den hervorragendsten dra­
matischen Sängerinnen des vorigen Jahrhunderts. Noch 
sehr jung, besuchte sie das Prager Konservatorium, wo ihre 
Stimme von dem rühmlichst bekannten Gesangslehrer Cor- 
digiano ausgebildet wurde. Nach dem Studium in Prag 
siedelte sie nach Wien über. Hier nahm sie noch Unterricht 
bei dem hervorragenden Waldhornisten des K. K. Hofopern­
orchesters, Richard Levy, der den seinerzeit in München all­
mächtigen Hofkapellmeister Franz Lachner auf die hervor-

Mathilde Mallinger.



ragenden M itte l der Opernnovize aufmerksam machte. Sie 
wurde am Münchener Hoftheater engagiert und erregte von 
hier aus die Aufmerksamkeit der ersten Bühnenvorstände. 
Ihre  schöne sympathische, musikalisch geschulte Sopranstimme 
war wie geschaffen für dramatische Partieen, die von einem 
bedeutenden Darstellungstalent unterstützt wurde. I n  kurzer 
Zeit war sic ein beliebtes Mitglied der Münchener Oper, 
zumal sie nach ihrer ganz hervorragenden Leistung als „Norma" 
auch in Wagnerrollen Richard Wagner und das Publikum 
zu entzücken Gelegenheit fand. Im  Juni 1868 kreierte sie 
die „Eva" in den „Meistersingern", und ihr Nus war nun 
begründet. Sie war nicht nur in lyrischen Partieen, sondern 
auch in hochdramatischen Partieen hervorragend. Spiel 
und Gesang waren bei dieser hochinteressanten Künstlerin 
harmonisch vereint. Die edle Gestalt, das liebe Gesicht und 
ganz besonders die schönen Augen fesselten das Publikum 
schon bei ihrem Erscheinen auf der Bühne, ehe sie noch ihre 
Stimme hören ließ. Mathilde Mallinger wurde bald ein 
beliebter Gast an ersten Bühnen und 1869 Mitglied der Kgl. 
Hofoper in Berlin. Die Genüsse, die diese liebenswürdige 
bedeutende Künstlerin im Verein mit Niemann, Betz, Frickc 
und Marianne Brandt dem Publikum geboten hat, werden 
den glücklichen Zuhörern gewiß unvergeßlich bleiben. In  
der „Jphigenia" war der tiefempfundene Vortrag der O-äur- 
Arie für mich der Höhepunkt ihrer großartigen Leistung.

Die Mallinger vermählte sich während ihres Engage­
ments in Berlin mit dem Baron von Schimmelpfennig. Zur 
königlichen Kammersängerin ernannt, ließ sie sich 1882 pen­
sionieren. Als Gesangslehrerin war sie erst in Prag tätig, 
zog aber zu diesem Zweck nach Berlin, wo es ihr bald ge­
lungen ist, eine sehr gesuchte und beliebte Lehrerin zu werden.



Hedwig Reicher-Kiridermaiin.

Hedwig R e i c h e r - K i n d e r m a n n ,  15. J u n i  1853 in 
München geboren, Tochter des bekannten stimmbegabten 
Baritonisten August Kindermann, der 1840  in Opern  seines 
innigen Freundes  Albert Lortzing viele B a r i ton par t icen  kreierte. 
E in  echtes Lheaterkind, w ar  sie erst Choristin, T änzer in  und 
Operettensängerin. 1877 sang sie schon den „O rph eus"  a ls  
D eb ü t  und ihre Karriere  a ls  S ä n g e r in  w a r  gemacht. 
1880  wurde sie in Leipzig engagiert, und  von hieraus verbreitete 
sich ihr großer Ruf.  A ls  eine hervorragende dramatische 
S ä n g e r in  leistete sie a ls  „F id es" ,  „Fidelio" schon bedeuten­
des, aber noch mehr kam ihre hohe dramatische B egabung  
in Wagnerschen O pern  zur G eltung . I n  der Nibelungen- 
triologie, die Direktor Angelo N eum ann  1881 auch in B e r l in ,  
und zw ar  im Victoriatheater, zur ersten Aufführung brachte, 
sang die Reicher-Kindermann u. a. die B runhilde ,  die zu 
ihren bedeutendsten P a r t ie en  zählte. S i e  wurde noch in 
demselben J a h r e  durch Vermittelung Angelo N e u m an n s  an  
das  Kgl. O p e rn h au s  in  Berlin  engagiert. V or  Eintreffen 
in ihr E ngagem ent in Berlin  korrespondierte ich m it ihr über 
die im Kgl. Opernhause zu gebenden D ebüts. M einen ge­
machten Vorschlägen für diese oder jene P a r t ie  bereitete sie 
stets Schwierigkeiten. Die F ides  im Prophe ten  lag  ihr 
zu tief, eine andere P a r t ie  w a r  ihr zu hoch, sodaß ich 
schließlich dies meinem Chef melden mußte. Noch während 
der Korrespondenz erkrankte sie in Triest, wo sie auch bald 
d a rau f  starb. S i e  w a r  m it dem trefflichen Künstler E m anuel  
Reicher vermählt.



Marie Renard.

Ein glücklicher Zufall war es, daß M arie  Renard 
Mitglied der Kgl. Oper in Berlin wurde. Bei einer kurzen 
Anwesenheit in Prag Härte ich dort in einer Probe des 
„Nienzi" dieselbe den Adriano singen. Ihre Persönlichkeit, 
ihre gewandten Bewegungen, unterstützt von einer anmutigen, 
sympathischen Stimme, veranlaßten mich, meinen Chef. Ex­
zellenz von Hülsen, bei meiner Rückkehr auf dieses Talent 
aufmerksam zu machen, event. zu engagieren. Nachdem sie 
den ihr zugesandten Kontrakt unterzeichnet hatte, trat sie im 
September 1888 als Carmen. Mignon und Katharina in 
„Der Widerspenstigen Zähmung" auf. Der Erfolg war 
außergewöhnlich und sie wurde sofort engagiert. Sie 
erweckte beim Publikum so reges Interesse, daß man sich in 
die schönen Zeiten der Lucca-Erfolge versetzt sah. Marie 
Renard wurde bald ein erklärter Liebling des Publikums. 
Sie interessierte, und das w ill ja alles sagen. „Zerline" im 
„Don Juan", „M ignon", „Cherubin", „Katharina" in „Be­
zähmte Widerspenstige", „Aennchen" im „Freischütz", „Angela" 
im „Schwarzen Domino" u. s. w. waren Partieen der Künst­
lerin, in denen sie stets brillierte. Leider hat es der Nach­
folger des kundigen Herrn von Hülsen, der Generalintendant 
Gras Hochberg, nicht verstanden, diesen ausgesprochenen Lieb­
ling des Publikums den Berlinern zu erhalten. Im  Ju li 
1887 gastierte sie in Wien am k. k Hofoperntheater, und 
der damalige gewandte, kundige Direktor und Kapellmeister 
Jahn engagierte sie schon in der Probe von „Carmen", 
ohne die Vorstellung am nächsten Abend mit ihr abzuwarten. 
Graf Hochberg hatte versäumt, den im Herbst 1887 zu Ende 
gehenden Kontrakt zu erneuern, obgleich er aufmerksam ge-



macht worden war, daß man in Wien beabsichtige, die 
Künstlerin zu engagieren.

Auch in Wien errang sie stürmische Anerkennung während 
ihres seit 1868 angetretenen Engagements, wo sie reichlich 
Gelegenheit fand, ihr Talent noch mehr zu erproben. M it 
„Manon" erregte sie geradezu Sensation. Marie Renard 
wurde im M ai 1896 zur k. k. Kammersängerin ernannt, zog 
sich leider 1900 von der Bühne zurück und verheiratete sich 
mit dem Grafen Rudolf Kinsky.

Rosa Zacher.

Rosa Sucher, geboren am 22. Februar 1847, war als 
Fräulein Hasselbeck ein beliebtes Mitglied des Danziger 
Stadttheaters, von wo sie durch ihren späteren Mann, dem 
vortrefflichen hochgeschätzten Kapellmeister Joses Sucher, für 
das Leipziger Stadttheater engagiert wurde. Ihre schöne 
glockenreine echt jungfräuliche Stimme gefiel dem verwöhnten 
Leipziger Publikum ungemein, zumal sie auch als Darstellerin 
hervorragend war. Direktor Pollini in Hamburg machte der 
in Leipzig so beliebten Künstlerin, gleichzeitig aber auch 
ihrem Gatten, so verlockende Anträge, daß sie 1879 im 
Stadttheater in Hamburg gastierte und ein Engagement 
daselbst annahm. Hier erreichte sie den Höhepunkt ihrer 
Künstlerschaft. Als Wagnersängerin brillierte sie. 1888 ver-



ließ sie das  H am b u rg er  E ngagem en t um  ein solches mit 
einem am  kgl. O p e rn h a u s  in  B e r l in  zu vertauschen. Die be­
rühm te  W agnersänger in  riß das  Publikum  a ls  „E lsa".  „ E v a " .  
„S ieg l in d e" ,  „ V en us"  zu Beifallsstürmen hin, die indessen 
a ls  „ I so ld e"  noch alles übertraf .  Gesang und S p ie l  in 
dieser P a r t i e  wurde stets bejubelt. 1888 zur Kgl. K am m er­
sängerin  e rn ann t ,  schied sie 1898  a u s  dem V erbände der 
Kgl. Hofbühne  und lebt m it  ihrem G a t te n  in Berlin .

M a r i a n n e  B r a n d t ,  den 12. Dezember 1842 in Wien 
geboren, zählte im 19. J a h r h u n d e r t  unbestritten zu einer der 
hervorragendsten dramatischen S ä n g e r in n e n .  I h r e  p h ä n o ­
menalen  S tim m m itte l ,  ihr hinreißendes Tem peram ent, ihre 
geniale und schöpferische Auffassung, diese so selten ver­
einigten G aben , wurden vom Publikum  und von der Kritik 
uneingeschränkt anerkannt. T e r  große Umfang ihrer S t im m e  
erlaubte ihr S o p r a n -  und A ltpartien  mit gleichem sensatio­
nellen B eifa ll  zu singen. Eine S ä n g e r in  die eine P a r t ie  
wie die „ F id es "  im P rophe ten  und einen „Fidelio", ohne 
irgend eine V eränderung  oder ga r  eine Transposition  vorzu­
nehmen, kann m an  m it Recht zu denjenigen Erscheinungen 
zählen, die in der Kunstwelt großes Aufsehen erregen müssen. 
Unter glänzenden Bedingungen  wurde M a r ia n n e  B r a n d t

M arianne Brandt.



schon am 1. A p r i l -1868 nach ihrer „F id es"  und  „Azucena" 
im „T roubadour" am Kgl. O pern theater in  B erlin  engagiert, 
wo sie in jeder P a r tie  weitere T rium phe feierte. A ls B ew eis 
ihrer großen B egabung möchten w ir die „M akkabäer" von 
Rubinstein, erw ähnen, die m it ihr in B erlin  beständig auf 
dem Repertoire erschien und sogenannte Kassenoper wurde, 
während dieses Werk R ubinsteins in W ien, H am burg  und 
Leipzig nicht oft über dreim aliges Erscheinen auf dem R e­
pertoire blieb. D ie gewaltige D arstellerin und wie w ir oben 
schon bemerkten, ihre schöpferische Auffassung, unterstützt von 
ihrer mächtigen, sympathischen S tim m e, w aren die Ursache 
der vielen W iederholungen dieser O per im  Kgl. O pernhause 
in B erlin . Noch möchten w ir von dem seltenen F leiß  und 
edlen S tre b e n  der Künstlerin eine Begebenheit erzählen, die 
weniger bekannt sein möchte. I n  der G eneralprobe von 
„T itu s"  im Kgl. O pernhause im F eb ru a r 1878 erschien der 
dam alige K ronprinz. Bekanntlich w ar „T itu s"  eine Lieb­
lingsoper des hohen H errn . E r folgte a u s  seiner Loge der 
Musik m it großer Aufmerksamkeit, namentlich w ar es das 
große F inale , über welches S e in e  Kaiserliche H oheit sein 
W ohlgefallen und Entzücken aussprach. M a ria n n e  B ra n d t, 
die auf meine B itte  den S ix tu s  im Kostüm probierte, wurde 
am Schluß der P robe  zum K ronprinzen befchieden, der ihr 
sagte, wie ganz vortrefflich sie sich jetzt auch in  M ä n n e r­
kleidern bewegen könne. S ie  w ar so liebensw ürdig  zu er­
widern, daß sie diese für den S ix tu s  notw endige Verbesserung 
ihrem Direktor zu danken habe, da sie vor der A ufführung 
der O per viele Nachm ittage in  ihrer W ohnung im Kostüm 
unter seiner Leitung so lange hätte  probieren und marschieren 
müssen, bis alle Schwierigkeiten überw unden w aren. D er 
K ronprinz hatte die G nade, m ir darüber sein Lob 
zu spenden, indem er lächelnd hinzufügte: „Also auch tüchtiger 
Unteroffizier. B rav o ."  —  D ie Künstlerin wurde 1879 in 
Anerkennung ihrer großen Verdienste zur Kgl. Kammer-



sängerin ernannt. 1886 schied sie aus dem Verband der 
Kgl. Bühne, und zog sich zuerst nach Prag, dann nach Wien 
zurück, wo sie sich der Heranbildung stimmbegabter Talente 
widmete.

L M  Lehmann.

L i l l i  Lehm ann, jetzt Frau Kalisch-Lehmann, wurde 
in Würzburg 1845 geboren. Ih r  Vater war ein beliebter 
und gesuchter Heldentenor, ihre Mutter eine hervorragende 
Harfenvirtuosin, später vortreffliche Gesangslehrerin. Diese 
liebenswürdige, bescheidene Gesangsmeisterin bildete ihre 
beiden begabten Töchter L illi und Marie zu Sängerinnen 
aus. Die musikalische Sicherheit dieses Schwesterpaares, ab­
gesehen von der vortrefflichen Ausbildung ihrer schönen 
Stimmen, sprechen am besten für die gewissenhafte Lehr­
methode der hingebenden lieben Mutter.

L illi Lehmann, ein echtes Theaterkind, betrat schon früh­
zeitig die Bühne, und zwar als „erster Knabe" im Prager 
Landestheater. Die Schönheit ihrer Stimme, ihre musikalische 
Sicherheit, ihre vortreffliche Gesangsmethode und ihre auf­
fallende schauspielerische Begabung erweckten schon damals 
die Hoffnung, in L illi Lehmann bald eine Künstlerin von 
großer Bedeutung zu erblicken. M it ihrem Engagement am 
neuen Stadttheater in Leipzig begann ihr Ruf, von wo sie 
1869 im August an der königlichen Oper in Berlin als



„Königin" in den „Hugenotten" gastierte und noch vor Ab­
lauf ihres Leipziger Kontraktes als Mitglied des Kgl. Opern­
hauses ihr Engagement in Berlin antrat. Bald wurde sie 
eine Zierde des Kgl. Opernhauses. Ihre musikalische Sicher­
heit, ihre schöne Stimme, ihre perlende Koleratur, ihre schöne 
Erscheinung, ihr einfaches natürliches, aber wirksames Spiel 
stempelten sie bald zu einer Gesangskünstlerin und Dar­
stellerin ersten Ranges. Nach ISjähriger Tätigkeit im Kgl. 
Opernhause und beständiger Mitwirkung in den von der 
Kaiserin Auguste angeordneten Hofkonzerten im Kgl. Palais 
Kaiser Wilhelm I., wo sie von den kaiserlichen Majestäten 
stets ganz besonders ausgezeichnet wurde, konnte sie einem 
glänzendem Gastspielantrag nach Amerika nicht widerstehen 
und wurde 1886 kontraktbrüchig. Die vielen Huldigungen, 
die großen Einnahmen in Amerika entschädigten die Künstlerin, 
den lebenslänglichen Kontrakt in Berlin aufgegeben zu haben. 
Erst 1890 kehrte sie reichbeladen mit Dollars nach Deutsch­
land zurück.

Durch die Gnade des hochseligen Kaisers Wilhelm wurde 
der Kontraktbruch aufgehoben und die von allen Bühnen­
vorständen gesuchte Künstlerin durfte nunmehr in Deutschland 
wieder auftreten. Zunächst hatte sie große Erfolge in Wien 
am k. k. Hofoperntheater zu verzeichnen, nicht minder als 
Gast an der Stätte ihrer früheren Wirksamkeit im Kgl. Opern­
hause in Berlin. Nun erst stand sie auf dem Gipfel ihrer 
Kunst. Ihre frühere Gesangskunst hat sie vertauscht mit der 
wuchtigen Ausdrucksweise des dramatischen Stils. Die un­
übertreffliche „Königin der Nacht", die interessante „Philine", 
die stolze „Königin" in den Hugenotten rc. läßt uns L illi 
Lehmann nicht mehr bewundern, dafür reißt sie uns jetzt zu 
Beifallsstürmen hin durch ihre „Donna Anna", „Brunhilde", 
„Norma", „Fidelio", „Isolde" rc. Die schöne Stimme der 
großen Gesangskünstlerin hat sich nicht nur erhalten, sondern 
an Kraft, ja sagen wir an Frische womöglich noch gewonnen.



Auch im vorigen J a h r e ,  also 1905, w ar  sie in S a lz b u r g  bei 
den M ozart-Festspielen  a l s  Konstanze in der 6 -ä u r -A r ie  
einfach von überw ä lt igender  G röße  und  feierte auch dort  wahre 
T r ium phe .  W er  die oben angeführten  P a r t i e e n  und  auch eine 
Konstanze m it musikalisch dramatischer W irkung singen kann, 
d a s  ist eine Künstlerin  von G o t te s  G n a d e n  und ein T r ium ph  
der gu ten  Schule .  M ög e  die königlich preußische und kaiserlich 
österreichische K am m ersängerin  noch recht lange dem musikalisch 
gebildeten P ub likum  Kunstgenüsse bereiten und den jungen  
S ä n g e r in n e n  Gelegenheit bieten, von der großen G e s a n g s ­
künstlerin zu lernen. Lilli L ehm ann  lebt in B er l in ,  wo sie 
eine schöne V il la  im G ru n e w a ld  besitzt und  bewohnt.
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